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Die Entfaltung der menschlichen Zivi-
lisation wird begleitet von Zusam-
menbrüchen. Auffälligerweise sind 
davon gerade die Zivilisationen be-
troffen, die zu ihrer Zeit und in ihrer 
Region als die am höchsten entwi-
ckelten gelten. Der Untergang der 
sumerischen Zivilisation (Irak), der 
Indus-Zivilisation (Pakistan/Indien), 
der Khmer-Zivilisation (Südostasien), 
des altägyptischen Reichs, der Axum-
Zivilisation (Äthiopien), der griechi-
schen und römischen Zivilisation, der 
Caral- und Moche-Zivilisation (Peru), 
der Maya-Zivilisation (Mittelamerika), 
der Anasazi-Zivilisation (Südwest-
USA) und der polynesischen Zivilisati-
on auf der Osterinsel (Südpazifik) 
sind beredte Beispiele dafür.  

Archäologische und historische Be-
funde zeigen, dass Zivilisationen auf 
vergleichbarem Entwicklungsniveau 
ihren Lebensraum in vergleichbarer 
Weise degradiert haben, obwohl sie 
unterschiedliche Religionen und Vor-
stellungen von der Stellung des Men-
schen in der Natur besaßen. Für den 
Umfang, in dem sie ihren Lebens-
raum degradierten, scheinen die öko-
logischen Eigenschaften des Lebens-
raums, der jeweilige technische Ent-
wicklungsstand, das Bevölkerungs-
wachstum, die Bevölkerungsdichte 
und die Art der Organisation der Ge-
sellschaft entscheidend gewesen zu 

sein. Das legt nahe, die Ursachen für 
dieses Verhalten in der Psychostruk-
tur der Menschen zu suchen.  

Es gelang den Menschen bisher we-
der Art und den Umfang der Eingriffe 
in die ökologischen Prozesse so vor-
zunehmen, dass sie ihrem jeweiligen 
Kenntnisstand über die Folgen, die 
sich daraus für ihren Lebensraum 
ergeben, entsprachen, noch ihre Ge-
sellschaft so zu entwickeln, dass die 
Psychostruktur der einzelnen Mitglie-
der nicht immer stärker überfordert 
wurde. Der zeitliche, räumliche und 
soziale Horizont, der die Alltagsent-
scheidungen der Menschen leitete, 
war gemessen an den Auswirkungen 
ihres Handelns zu eng. Dem Detail-
wissen der Menschen und den dar-
aus abgeleiteten technischen Fähig-
keiten stand kein angemessenes 
Systemverständnis gegenüber. Das 
führte sowohl zu Über- und Fehlnut-
zung des Lebensraums als auch zu 
sozialen Verwerfungen, die unsägli-
ches menschliches Leid mit sich 
brachten. In Kombination mit Klima-
schwankungen wurde dieses Fehlver-
halten den vergangenen Zivilisatio-
nen zum Verhängnis. 

Leider sieht es so aus, als hätten wir 
nichts daraus gelernt und seien auf 
dem besten Wege dazu, es diesen 
Zivilisationen nachzumachen. Unsere 
Wirtschaftweise und der Zustand der 
Wirtschaftswissenschaften lassen 
keine große Hoffnung aufkeimen. In 
Rio hat die Weltgemeinschaft 1992 
beschlossen, eine nachhaltige Wirt-
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Doris Rüb  

Editorial 

Liebe Leserinnen und Leser,  
 

Carl Amery, unser „Gründervater“, hat 
die Menschheit gern mit der Bierhefe 
verglichen, die sich so lange vermehrt, 
bis alle Ressourcen aufgebraucht sind 
und sie an ihren Stoffwechselproduk-
ten erstickt. Viele von uns haben inzwi-
schen dieses Problem erkannt und ar-
beiten mit allen Kräften dagegen, aber 
das „weiter so“, das Programm, das uns 
so nahe an den Untergang gebracht 
hat, steckt immer noch in den Köpfen. 
Hartwig Walletschek hat sich Gedan-
ken über nachhaltiges Wirtschaften 
und die menschliche Psyche gemacht.  

 

Viele ökologische Probleme werden 
durch den ausufernden Verkehr verur-
sacht. Nahrungsmittel werden nicht 
mehr dort verarbeitet und verzehrt, wo 
sie wachsen, sondern kreuz und quer 
durch Europa gekarrt und aus andern 
Kontinenten eingeführt. Inzwischen   
sind Früchte aus der Dritten Welt oft 
billiger als heimische. Das hat Nortrud 
Semmler zu der Frage veranlasst : 
“Essen wir unser Klima auf?“ Aber 
selbst wenn solche unnötigen Transpor-
te ganz aufhören, können wir nicht auf 
Verkehr verzichten, wie soll der in Zu-
kunft funktionieren, wenn es kein Erd-
öl mehr gibt? Der Anbau von Ölpflan-
zen wird ja inzwischen von vielen Um-
weltorganisationen heftig abgelehnt. 
Sind es wirklich die Energiepflanzen, 
die den Urwald zerstören und den Ein-
heimischen die Nahrungsmittel rau-
ben? Ernst Schrimpff befasst sich schon 
seit vielen Jahren mit Energie aus Pflan-
zenöl. Er ist ein ausgewiesener Experte 
auf diesem Gebiet und stellt hier die 
Möglichkeiten einer nachhaltigen 
Pflanzenölproduktion dar. 

 

Wenn dieser Infobrief ausgeliefert 
wird, ist das Jahr 2008 noch jung. Ich 
wünsche Ihnen, dass es erfolgreich ver-
läuft, dass Sie gesund bleiben und Ihre 
Wünsche in Erfüllung gehen.  

Ihre 

 

schaftsweise zu entwickeln. Wie se-
hen die Beiträge der Wirtschaftswis-
senschaften dazu aus? Welche Ant-
worten geben die Wirtschaftswissen-
schaften auf folgende Fragen?  

•Wie sollte Wirtschaften aussehen, 
wenn nachhaltige Landnutzung ein 
Ziel ist? 

•Wie sollte Wirtschaften aussehen, 
wenn Erhaltung der Biodiversität ein 
Ziel ist? 

•Wie sollte Wirtschaften im Lichte 
des heutigen Kenntnisstandes über 
die Psychostruktur der Menschen 
aussehen? 

•Wie sollte Wirtschaften unter Be-
rücksichtigung der haushohen Über-
legenheit der Menschen gegenüber 
den anderen Lebewesen aussehen? 

• Wie sollte Wirtschaften unter Be-
rücksichtigung unseres Nichtwis-
sens aussehen?  

Trotz der Beschlüsse von Rio und der 
Erkenntnisse der Erfahrungswissen-
schaften sieht die große Mehrheit 
der Wirtschaftswissenschaftler bis 
heute keinen Anlass, die Grundlagen 
ihrer Disziplin kritisch zu überprüfen.  

Welcher Rahmenbedingungen ein 
Markt bedarf, wenn er eine nachhalti-
ge Entwicklung fördern soll, dafür 
bieten die Wirtschaftswissenschaften 
keine tauglichen Konzepte an. Mit 
dem Konzept der Internalisierung 
externer Effekte ist dem Problem 
nicht beizukommen, weil es kein 
brauchbares Verfahren gibt, wie Ein-
griffe in ökologische Prozesse mone-
tär so bewertet werden können, dass 
daraus ein Mechanismus in Richtung 
ökologischer Nachhaltigkeit er-
wächst. In vielen Publikationen, die 
sich von wirtschaftswissenschaftli-
cher Seite mit der ökologischen 
Nachhaltigkeit befassen, spielt der 
Begriff Naturkapital eine zentrale 
Rolle. Für ökologisch nachhaltig wird 
eine Wirtschaft gehalten, die das 
Naturkapital nicht angreift und nur 
von den “Zinsen” lebt. Dabei umfasst 
das Naturkapital einmal alle geologi-
schen Ressourcen und die Leistungs-
fähigkeit aller nichtmenschlichen 
Lebewesen, ein anderes Mal nur den 

zweiten Teil. Vergeblich sucht man 
nach Angaben, wie das Naturkapital 
in ökologisch sinnvoller Weise ermit-
telt werden soll. Es handelt sich bis-
her nur um abstrakte Denkmodelle, 
die den Nachweis einer praktischen 
Relevanz schuldig bleiben. Dennoch 
gibt es Kontroversen darüber, ob Na-
turkapital durch Leistungen des vom 
Menschen geschaffenen Kapitals 
ersetzt werden kann. Die das vernei-
nen, werden als Anhänger der so ge-
nannten starken Nachhaltigkeit be-
zeichnet, die das bejahen, als Anhän-
ger der schwachen Nachhaltigkeit - 
aus erfahrungswissenschaftlicher 
Sicht eine Phantomdiskussion. 

Nur in einer winzigen Nische der Wirt-
schaftswissenschaften wird versucht, 
die Vorgänge in der Wirtschaft so zu 
beschreiben, dass sie mit ökologi-
schen Vorgängen vergleichbar wer-
den. Diese Bemühungen laufen unter 
den Begriffen industrieller Metabolis-
mus oder ökologischer Industrialis-
mus. 

Das Streben nach einer nachhaltigen 
Wirtschaftsweise, die das Vorsorge-
prinzip in den Vordergrund schiebt, 
erfordert viel weitere räumliche, zeitli-
che und soziale Horizonte als den 
heutigen Wirtschaftstheorien zugrun-
de liegen. Ein Markt ohne Rahmenbe-
dingungen, die die notwendige Vor-
sicht und Weitsicht erzwingen, entwi-
ckelt sich zu einem Hasardspiel. Gen-
technisch veränderte Organismen 
sollten erst dann ins Freiland entlas-
sen und auf einem Markt auftreten 
dürfen, wenn die Frage geklärt ist, 
wie viel man über die Funktionsweise 
des Genoms und der Ökosysteme 
wissen muss, um vor bösen Überra-
schungen weitestgehend gefeit zu 
sein. Bei unserer Nahrungsmittelpro-
duktion geht es darum, wie eine öko-
logisch nachhaltige Landnutzung 
möglichst kostengünstig erreicht wer-
den kann und nicht darum, wie Nah-
rungsmittel möglichst billig produziert 
werden können. Diese Einsichten 
scheinen noch nicht bis in die Köpfe 
neoklassischer Wirtschaftswissen-
schaftler vorgedrungen zu sein. 
Im Laufe der Evolution haben sich die 
Lebewesen zu einer äußerst komple-
xen Kreislaufwirtschaft organisiert. 
Jedes menschliche Wirtschaftssys-
tem, das nachhaltig sein soll, muss 
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sich nahtlos in diese Kreislaufwirt-
schaft integrieren. Dafür bietet die 
vorherrschende neoklassische Wirt-
schaftstheorie keine tauglichen Kon-
zepte an. 

Immer noch wird der Mensch als Ho-
mo oeconomicus gesehen, der sich 
gemäß der Modelle der Spieltheorie 
verhält. Auch die Konsumentensou-
veränität wird nicht in Frage gestellt, 
weil die Erkenntnisse der Erfahrungs-
wissenschaften über die menschli-
chen Konstruktionsschwächen igno-
riert werden. Menschliches Handeln 
wird in vormodernen wie in moder-
nen Gesellschaften angetrieben 
durch vorprogrammierte Neigungen. 
Die Art und Weise, wie diese Neigun-
gen befriedigt werden, ergibt sich aus 
den jeweiligen Rahmenbedingungen 
und den daraus erwachsenden Be-
lohnungs- und Bestrafungsmechanis-
men. Der Zusammenbruch der Hoch-
kulturen weist darauf hin, dass die 
etablierten Rahmenbedingungen für 
eine nachhaltige Entwicklung unge-
eignet waren, weil sie nicht zu gesell-
schaftlichen Belohnungs- und Bestra-
fungsmechanismen führten, die in 
der Lage waren, die „Konstruktions-
schwächen“ der menschlichen Indivi-
duen, die im Laufe des zivilisatori-
schen Entfaltungsprozesses zu Tage 
traten, zu kompensieren.  

Die Erfahrungswissenschaften ken-
nen viele menschliche Verhaltensten-
denzen, die einer nachhaltigen Wirt-
schaftsweise hinderlich sind: 

♦ Schleichende Veränderungen ent-
gehen weitgehend unserer Wahr-
nehmung und werden uns deshalb 
kaum bewusst. 

♦ Wir neigen dazu, Informationen, die 
nicht in unser Weltbild passen, zu 
ignorieren oder zumindest mit ih-
nen weit kritischer umzugehen als 
mit solchen, die unserem Weltbild 
entsprechen. 

♦ Aktuelle Vorteile und die Rückmel-
dungen aus dem Nahbereich ha-
ben dominanten Einfluss auf unser 
Alltagsverhalten. 

♦ Unsere Alltagsentscheidungen stüt-
zen sich auf unsere spontan aktua-
lisierbaren Gedächtnisinhalte. 

♦ Zu nichtlinearen Vorgängen haben 
wir keinen intuitiven Zugang. 

♦ Wir schenken unserem gesell-
schaftlichen Umfeld weit mehr Auf-
merksamkeit als unserem ökologi-
schen, weil das gesellschaftliche 
Umfeld sehr viel schneller auf un-
ser Verhalten reagiert, uns viel 
prompter belohnt oder bestraft als 
das ökologische. 

♦ Naturkenntnis und Naturverbun-
denheit einer Person bestimmen 
kaum, wie umweltverträglich ihr 
aktuelles Verhalten ist. Dafür ent-
scheidend sind die von den Geset-
zen und internationalen Verträgen 
(z. B. EU, WTO) geschaffenen Rah-
menbedingungen, weil sie bestim-
men, welches Verhalten einer Per-
son ökonomisch und sozial belohnt 
oder bestraft wird. Benachteiligen 
die Rahmenbedingungen umwelt-
verträgliches Verhalten, so wird 
dieser Umstand die meisten Men-
schen daran hindern, sich gemäß 
ihrer Naturkenntnis und Naturver-
bundenheit zu verhalten, zumal sie 
erkennen können, dass ihre indivi-
duelle Lebenspraxis keinen nen-
nenswerten Beitrag zum Schutz 
der Natur leisten kann.  

♦ Beeinflussen sich mehrere Vorgän-
ge gegenseitig, dann können wir 
ihnen gedanklich nur noch unter 
Einsatz externer Hilfsmittel (z.B. 
Computer) folgen. Man kann auch 
sagen, unsere Fähigkeit zu vernetz-
tem Denken ist ohne externe Hilfs-
mittel gering, weshalb es uns 
schwer fällt, Neben- und Fernwir-
kungen unseres Verhaltens ange-
messen zu berücksichtigen. 

♦ Was wir positiv oder negativ bewer-
ten, wird bis zur Pubertät durch die 
Erfahrungen, die wir im Nahbereich 
machen, weitgehend unbewusst so 
festgelegt, dass spätere, kognitive 
Einsichten daran nur noch wenig 
ändern können. Traumatische Er-
lebnisse oder selbstverordnete, 
systematische Konditionierungs-
vorgänge führen bei Erwachsenen 
noch am ehesten zu Änderungen 
der praktizierten Werthaltung. 

♦ Wir versuchen unsere Ziele mit 
möglichst geringem, eigenem Auf-
wand zu erreichen, deshalb neigen 
wir dazu, Probleme auf andere ab-
zuwälzen (etwa auf zukünftige Ge-
nerationen). 

♦ In sozialen Gemeinschaften, die so 
viele Menschen umfassen, dass 

nicht mehr jeder jeden persönlich 
kennen kann, gewinnen Äußerlich-
keiten an Bedeutung. Sie helfen 
unbekannte Menschen oder Men-
schengruppen schneller einzuord-
nen. Damit bekommen Aussehen, 
Kleidung, Wohnung und technische 
Hilfsmittel zusätzliche Funktionen. 
Sie können helfen, Aufmerksam-
keit, Ansehen und Anerkennung zu 
erzielen. Daraus entsteht eine end-
lose Bedürfnisspirale, der sich der 
einzelne Mensch nur schwer ent-
ziehen kann.   

♦ Unsere dank Technik ausgeprägten 
Möglichkeiten zu rascher Wunsch-
befriedigung bei geringer Anstren-
gung führen zu Verwöhnung und 
Anspruchshaltung. Das bedeutet, 
die Reizintensität muss gesteigert 
werden, um bei der nächsten 
Wunschbefriedigung dasselbe 
Lusterlebnis zu haben wie zuvor. 
(Beispiel: Wenn wir uns aus dem 
Kühlschrank etwas zum Essen ge-
holt haben und danach noch ein 
bisschen Hunger verspüren, brau-
chen wir etwas besonders Delika-
tes um dasselbe Lusterlebnis zu 
haben, wie bei einer einfachen 
Speise im hungrigen Zustand – 
deshalb das Sprichwort: Hunger ist 
der beste Koch).  

♦ Bei billiger Energie werden unser 
Wunsch nach Anerkennung und 
unser Hang zur Bequemlichkeit 
und zum Komfort zu ökonomisch 
leicht ausbeutbaren Faktoren. Wie-
der entsteht daraus eine endlose 
Bedürfnisspirale, der sich der ein-
zelne Mensch nur schwer entzie-
hen kann.  

♦ Bestimmte Konsumgüter, wie z. B. 
das Auto, besitzen Eigenschaften, 
auf die die Psyche vieler Men-
schen, vornehmlich männlichen 
Geschlechts, mit suchtähnlichem 
Verhalten reagiert. 

All diese Verhaltenstendenzen ma-
chen uns Menschen zu äußerst prob-
lematischen Marktteilnehmern. Der 
Psychostruktur der Menschen könnte 
z. B. angemessen Rechnung getra-
gen werden, wenn Werbung in der 
bisherigen Form untersagt würde, 
und statt dessen zwischen Anbieter 
und Nachfrager eine öffentlichrechtli-
che Institution geschoben würde, die 
ohne eigenes Verkaufsinteresse über 
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die vorhandenen Angebote nach be-
nutzer-, umwelt-, sozial- und sicher-
heitsrelevanten Kriterien informiert. 
Das würde nicht nur echte Chancen-
gleichheit am Markt für jeden Anbie-
ter herstellen, sondern auch werbe-
psychologische Manipulationen und 
Vorteile, die sich aus großen Werbe-
etats ergeben, weitgehend ausschal-
ten. Die Wirkung solch einer Maß-
nahme kann im Sinne der Nachhal-
tigkeit verstärkt werden, wenn alle 
Waren und Dienstleistungen vor ihrer 
Zulassung zum Markt darauf über-
prüft werden, ob sie mit einer nach-
haltigen Entwicklung kompatibel 
sind.  

Ein freier Markt erfordert optimale 
Informiertheit aller Beteiligten und 
vergleichbare Rahmenbedingungen 
in allen interagierenden Wirtschafts-
räumen. Ein Gipfel der Menschenver-
achtung ist das Konzept der interna-
tionalen Arbeitsteilung, das die 
Menschheit vereinfacht gesagt in 
eine Weißkittel-Fraktion, das sind die 
Menschen in den so genannten hoch 
entwickelten Industrieländern, und 
eine Blaukittel-Fraktion, das sind die 
Menschen in den so genannten Ent-
wicklungsländern, aufteilt. Die Weiß-
kittelfraktion ist für die anspruchsvol-
len Tätigkeiten zuständig, die Blaukit-
tel-Fraktion für die einfacheren. Da 
aber die geistigen Fähigkeiten unter 
den Menschen in der Weißkittel- und 
Blaukittel-Fraktion in gleicher Weise 
verteilt sind, müssten in beiden Frak-
tionen Tätigkeiten zu menschenwür-
digen Löhnen angeboten werden, die 
das ganze Spektrum der menschli-
chen Fähigkeiten adäquat abdecken. 
Das bisherige Ergebnis der internati-
onalen Arbeitsteilung ist: die Weißkit-
tel-Fraktion saugt Menschen mit ho-
her geistiger Leistungsfähigkeit aus 
der Blaukittel-Fraktion ab und den 
Menschen in der Weißkittel-Fraktion, 
die über geringere geistige Fähigkei-
ten verfügen, werden für ihre Leistun-
gen menschenunwürdige Löhne ge-
zahlt oder sie sind dauerarbeitslos.  

Resümee: Resümee: Resümee: Resümee:     
In ihrem gegenwärtigen Zustand tau-
gen die Wirtschaftswissenschaften 
nicht für ein Zeitalter der Nachhaltig-
keit und des friedlichen Zusammen-
lebens. 

eine fruchtbare Zusammenarbeit in 
einem heterogenen Netzwerk nicht 
möglich ist. 

Ein Beispiel mag das erläutern:Ein Beispiel mag das erläutern:Ein Beispiel mag das erläutern:Ein Beispiel mag das erläutern:    
Wenn bei uns in Europa von nach-
wachsenden terrestrischen Rohstof-
fen bzw. Energieträgern die Rede ist, 
so kann das für alle Gebiete, in de-
nen von Natur aus Wald wächst, 
stets nur Holz bedeuten. Das gleiche 
gilt natürlich auch weltweit. Warum 
aus ökologischen Gründen nur Holz 
in Frage kommt und weshalb der 
ökologischen Nachhaltigkeit in die-
sem Kontext der Primat gebührt, 
kann Menschen, die das aufgrund 
ihrer Vorkenntnisse nicht einsehen, 
nur verständlich gemacht werden, 
wenn sie bereit sind, genügend Zeit 
aufzubringen, damit ihnen die Zu-
sammenhänge nachvollziehbar auf-
bereitet werden können. Ähnliche 
Probleme treten bei Diskussionen 
über eine nachhaltige Nahrungsmit-
telproduktion auf. Auch da kann man 
feststellen, dass die meisten Disku-
tanten nicht wissen, warum unsere 
wichtigsten Kulturpflanzen ihren 
Standort unter humiden Klimabedin-
gungen nicht ökologisch nachhaltig 
bewirtschaften können. 

Solange solche Grundlagen in einem 
Netzwerk nicht geklärt sind, redet 
man aneinander vorbei und ist frust-
riert über die Vorstellungen des an-
deren, die man mit den eigenen für 
nicht vereinbar hält. Ohne solide ge-
meinsame Grundlagen treten zu ho-
he Reibungsverluste auf, werden nur 
kosmetische Korrekturen produziert. 

Eine wichtige Ursache dafür, dass die 
heute vorhandenen Vorstellungen in 
den Köpfen der Bürger über ökologi-
sche Vorgänge und die Psychostruk-
tur der Menschen relativ weit weg 
vom Stand der Wissenschaft sind, 
liegt am miserablen Zustand unseres 
schulischen und außerschulischen 
Bildungsangebots und der Überspezi-
alisierung in unserer Gesellschaft.  

Diese Aussage gilt nicht nur für Bay-
ern, Deutschland und Europa son-
dern weltweit. Das macht eine Ver-
besserung auf diesem Felde beson-
ders schwierig. 

ZUM PROJEKT BILDUNG FÜR EINE NACHHALTIGE ENTWICKLUNG  

(BenE) 
Position der Kreisgruppe München des Bund Naturschutz  

Hartwig Walletschek 

⇒ Voraussetzung für eine fruchtbare 
Zusammenarbeit im Netzwerk ist 
unserer Meinung nach, dass alle 
Teilnehmer am Projekt BenE über 
eine vergleichbare Vorstellung 
darüber verfügen, wie wurde was 
ist und wie wir Menschen, unsere 
Gesellschaft und unser Lebens-
raum funktionieren. Diese Vorstel-
lung sollte sich am Kenntnisstand 
der Wissenschaft orientieren. Des-
halb sollte unter den Teilnehmern 
am Netzwerk geklärt werden, was 
konkret unter einer dem Stand der 
Wissenschaft angemessenen 
Kenntnis zu verstehen ist. 

⇒ Es sollte ein Verfahren ausgearbei-
tet werden, wie dieses notwendige 
Grundlagenwissen bei allen Teil-
nehmern erreicht werden könnte. 

⇒ In welchem Umfang nachhaltig-
keitsrelevantes Wissen bei der 
Bevölkerung und speziell bei Ent-
scheidungsträgern und Schulab-
gängern vorhanden ist, sollte un-
serer Meinung nach eruiert wer-
den, damit die Teilnehmer wissen, 
worauf sie aufbauen können. 

⇒ Wünschenswert wäre unserer Mei-
nung nach auch, eine empirisch 
fundierte Vorstellung von der Wert-
ordnung der Bevölkerung zu ha-
ben. 

⇒ Die Ergebnisse solcher Untersu-
chungen könnten die Grundlage 
dafür bilden, im Rahmen von BenE 
konkrete Forderungen für eine 
Reform unseres Bildungssystems 
zu erarbeiten. 

⇒ Die am Netzwerk Beteiligten soll-
ten sich überlegen, welche Spielre-
geln europaweit und weltweit not-
wendig wären, um eine nachhalti-
ge Entwicklung voranzubringen. 

⇒ Unserer Meinung nach wäre es 
sinnvoll im Rahmen des Projekts 
darüber nachzudenken, wie man 
neue Experimentierräume schaf-
fen könnte. Etwa indem man eine 
Modellregion für nachhaltige Ent-
wicklung mit rechtlichem Sonder-
status etabliert. 

Unsere Position ist Ausdruck der Er-
fahrung, dass ohne die Schaffung 
einer soliden, gemeinsamen Basis 
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Es war ein milder Herbstabend, wun-
derbares Biergartenwetter und auch 
noch der letzte Wiesnsonntag. Trotz-
dem fanden sich ungefähr 100 Per-
sonen in der fensterlosen Blackbox 
im Gasteig ein, um Werner Rügemer 
zuzuhören. Die Lesung wurde von 
Attac München zusammen mit der 
Schumacher-Gesellschaft und eini-
gen anderen Organisationen veran-
staltet. 

Gleich zu Beginn erwähnte Rügemer, 
dass er den Buchtitel „Der Bankier – 
ungebetener Nachruf auf Alfred Frei-
herr von Oppenheim“ keinem Gerin-
geren als Carl Amery zu verdanken 
hat. Ursprünglich war ein offener 
Brief an den Baron Oppenheim als 
Kapitel des Buches „Briefe an den 
Reichtum“ geplant. Weil die Rechts-
abteilung des Luchterhand Verlags 
alle Behauptungen in diesem Brief 
sorgfältig überprüfte, verzögerte sich 
das Erscheinen der Briefe an den 
Reichtum um drei Monate. Unterdes-
sen verstarb der Freiherr von Oppen-
heim, so dass dieser Brief doch nicht 
aufgenommen wurde. Später mach-
te Rügemer ein ganzes Buch daraus. 
Es war noch nicht ausgeliefert, da 
hagelte es schon einstweilige Verfü-
gungen. Inzwischen sind es rund 
zwei Dutzend. 

Eine einstweiligen Verfügung sagt 
noch lange nichts darüber aus, wer 
recht hat – in diesem Fall Werner 
Rügemer oder die Anwälte der Fami-
lie Oppenheim. Das wird erst in ei-
nem Hauptsache-Verfahren geklärt, 
aber bis dorthin muss der Autor sich 
an das jeweilige Verbot halten. 

Der nomen-Verlag, in dem Der Ban-

kier erschienen ist, ist ein sehr klei-
ner Verlag. Da besteht die Gefahr, 
dass er durch einen ausufernden 
Rechtstreit in den Konkurs getrieben 
wird. Rügemer äußerte die Vermu-
tung, dass die Anwälte von Oppen-
heims bei einem Verlag wie Luchter-
hand, der zur Bertelsmann-Gruppe 
gehört und über eine große Rechts-

abteilung verfügt, zurückhaltender 
wären. 

Nun hat sich der Verlag so geholfen, 
dass die fraglichen Stellen ge-
schwärzt wurden. Nach Rügemer 
sind keine wirklich wichtigen Aussa-
gen betroffen. Und tatsächlich liest 
sich das Buch trotz der geschwärz-
ten Stellen immer noch flüssig und 
man kann problemlos verstehen, 
was der Autor mitteilen will. Wirklich 
brisante Tatsachen, wegen derer 
Rügemer sich überhaupt für das 
Thema interessiert hat, sind von den 
Schwärzungen nicht betroffen. 

Die Bank Oppenheim ist die größte 
Privatbank Europas. Ihre geringe 
Bekanntheit ist wohl beabsichtigt, 
was auch durch das Motto der Bank 
bestätigt wird: Wir sind diskret, ge-
heimer noch als geheim. Einfache 
Bürger mit einem kleinem oder auch 
größeren Sparbuch gehören nicht zu 
ihrem Klientel, schließlich beträgt 
die Mindesteinlage 5 Millionen Euro. 
Die Bank Oppenheim mischte kräftig 
in der Politik mit. Adenauers Finanz-
berater Pferdmenges, Teilhaber der 
Bank, organisierte seit den 50er 
Jahren mit dem BDI die heimliche 
Finanzierung von CDU, CSU und 
FDP. Die größte Spende für den 
Wahlkampf von Frau Merkels CDU 
kam von Oppenheim. 

Rügemer las zwar auch Texte aus 
seinem Buch, aber er gab auch ei-
nen Überblick über den Inhalt, über 
all die brisanten Tatsachen, die nicht 
von Schwärzungen betroffen sind: 
die aktive Rolle der Bank bei Arisie-
rungen; wie sie nach 1945 Unter-
schlupf für hochrangige Finanznazis 
bot; die Aufnahme eines in den USA 
verfolgten Geldwäschers als persön-
lich haftender Gesellschafter; ein 
Vermögensdepot für Verteidigungs-
minister Scharping, das ihn wohl 
auch beeinflusst hat; die Übernahme 
des ehemaligen Kölner Oberstadtdi-
rektors als Geschäftsführer in ein 
Tochterunternehmen, mit dem er 

vorher langfristige Mietverträge aus-
gehandelt hatte; die führende Rolle 
bei der unsozialen Privatisierung von 
Stadtwerken und öffentlichen Woh-
nungen. 

Vor der Blackbox konnte man das 
Buch zwar kaufen, wie das bei Le-
sungen üblich ist, aber da es im 
Buchhandel nicht leicht zu bekom-
men ist, gab Rügemer noch eine An-
leitung zum Kauf, die sich gleich zu 
einer amüsanten Anekdote entwi-
ckelte. Er habe schon oft in Buch-
handlungen gefragt und die Auskunft 
erhalten: „Das Buch gibt es nicht.“ 
Da hätte der Verkäufer nur bei sei-
nem Großhändler nachgeschaut. Er 
habe dann geantwortet: „Ich weiß 
aber, dass es das Buch gibt“. Der 
Händler solle doch mal beim nomen-
Verlag nachschauen. Darauf habe er 
die erstaunte Antwort bekommen: 
„Tatsächlich, das Buch gibt es wirk-
lich, wollen Sie es bestellen?“ 

SolidaritätskontoSolidaritätskontoSolidaritätskontoSolidaritätskonto    
Für zwei Verfahren gewährt verdi 
bisher Rechtshilfe. Insgesamt sind 
bisher an Gerichts- und Anwaltskos-
ten ca. 50.000 Euro entstanden. Es 
wurde ein Solidaritätskonto einge-
richtet: Pro Veritate, Kto-Nr. 530 024 

„EINE ZENSUR FINDET NICHT STATT“ - ODER DOCH?  
DORIS  RÜB  

DER SPRUCH DER WEISEN 

„Wir sind verantwortlich 
für das, was wir tun, aber 
auch für das, war wir 
nicht tun.“ 

Bitte teilen Sie uns Ihre  

Email-Adresse mit  

(Barbagallo@t-online.de),  

damit wir Sie kurzfristig  

über Aktuelles informieren  

können.  
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Jährlich werden in Deutschland fast 
vier Milliarden Tonnen Güter trans-
portiert. Das sind pro Kopf und Tag 
mehr als 130 Kilogramm! 

Der Großteil dieser Transporte, 70 %,  
findet auf der Straße statt: auf Auto-
bahnen, aber auch vermehrt auf 
Landstraßen. Da werden Mineralwäs-
ser aus Italien und Frankreich nach 
Bayern gebracht, die Butter kommt 
aus Irland. Milch ist im EU-Schnitt 
700 km auf Achse. Erdbeeren und 
Spargel, die im Dezember statt im 
Frühjahr auf den Tisch kommen, ha-
ben bereits eine Weltreise hinter sich. 
Auch das Bier aus Hamburg und Hol-
land, das es auch in Bayern billig zu 
kaufen gibt, wird auf der Straße be-
fördert. Da in Marokko die Arbeitslöh-
ne niedriger sind als bei uns, werden 
norddeutsche Krabben zum Puhlen in 
das nordafrikanische Land gekarrt 
und von dort aus wieder zurück zu 
uns. Die Backshops, die wie Pilze aus 
dem Boden schießen, lassen Sem-
meln und Brezeln in Polen, Rumä-
nien, Bulgarien, Tunesien oder auch 
in Marokko herstellen. Die sogenann-
ten Backlinge werden in den Shops 
dann nur noch nachgebacken. Bis ein 
bestimmtes Erdbeerjoghurt in unse-
ren Einkaufswagen landet, ist es  
ebenfalls weit herumgekommen: die 
Beeren wachsen in Polen, die Etiket-
ten werden in Bayern aus norddeut-
schem Papier und belgischem Leim 
gefertigt, Milch und Zucker stammen 
aus Schwaben, doch die Joghurtkultu-
ren und die Aluminiumdeckel werden 
jeweils über etwa 800 Kilometer 
nach Stuttgart gebracht. Nach der 
Fertigung wird das Produkt dann 
noch quer durch die Republik gekarrt 
bevor es endlich in der Kühltheke des 
Supermarktes steht. Und bis es dann 
vom Supermarkt in den privaten 
Kühlschrank gefunden hat, werden 
weitere Kilometer gefahren: mit dem 
eigenen Auto. Übrigens: alle 15.000 
Kilometer produziert ein Auto sein 
Eigengewicht an Treibhausgas Koh-
lendioxid (CO2): etwa 1,5 Tonnen. 

Konsum und KilometerKonsum und KilometerKonsum und KilometerKonsum und Kilometer    
Deutschland importiert 60 % seines 
Gemüses. Kaum zu glauben aber 
wahr: allein der Transport von Import-
gemüse verbraucht dreimal soviel 

Energie wie der gesamte Gemüsean-
bau im Land. In Deutschland resul-
tiert 13 % des emittierten Treibhaus-
gases Kohlendioxid (CO2) aus Le-
bensmitteltransporten. Oder anders 
ausgedrückt: was jährlich auf dem 
Teller jedes Einzelnen landet, ent-
spricht dem Energiegegenwert von 
luxuriösen 1400 Litern Benzin. Ein 
halbwegs sparsames Auto könnte 
damit etwa 20.000 km fahren. Das 
ist knapp eine halbe Erdumrundung!  

Wer auf billig setzt, wird Salat bei 
einem Discounter kaufen. Und nicht 
selten stammt solch ein Salat aus 
China oder aus einem anderen fer-
nen Land, wo für Billiglöhne gearbei-
tet wird. Solche Salate sind echte 
Globetrotter. Zuerst geht’s vom Ur-
sprungsland per Schiff oder auch per 
Flugzeug nach Rotterdam, dort wird 
die Fracht auf die Lkws verteilt, die 
die jeweiligen Verteilerzentralen an-
steuern. Von dort aus wird das weit-
gereiste Grünzeug an die Supermärk-
te verteilt. Das Erstaunliche: je weiter 
gereist, desto billiger. Der Salat vom 
Gärtner nebenan ist nicht für ein 
paar Cent zu haben – schließlich will 
der Gärtner ja auch existieren. Im 
Fachjargon wird die Billigmethode 
Ökodumping genannt: der Einzelne 
profitiert, während die Allgemeinheit 
die Folgekosten (z. B. Umweltver-
schmutzung, Lärm) tragen muss.  

Äpfel mit Apfelsinen vergleichenÄpfel mit Apfelsinen vergleichenÄpfel mit Apfelsinen vergleichenÄpfel mit Apfelsinen vergleichen    
Pro Kopf werden in Deutschland 
jährlich etwa 13 Liter Apfel- und 
neun Liter Orangensaft getrunken. In 
der EU gehandelter Orangensaft 
stammt zu 80% aus Brasilien und 
hat damit eine weite Reise zu uns 
zurückgelegt: etwa 12.000 km. Bei 
der Herstellung wird der Saft auf 
etwa ein Siebteil des Gewichts einge-
dampft. Für Lagerung und Transport 
wird das Konzentrat eingefroren. Im 
Empfängerland wird es aufgetaut 
und mit Wasser verdünnt. Bei der 
Herstellung von Orangensaft muss 
sehr viel Energie eingesetzt werden: 
0,1 Liter Erdöl pro Liter Saft. 

Für die Herstellung von Apfelsaft 
wird nur der hundertste Teil an Ener-
gie benötigt: pro Liter Saft nur 0,001 
Liter Erdöl. Im Bundesdurchschnitt 

ist Apfelsaft nur eine Strecke von ma-
ximal 200 km gereist.  

Früchte mit FlügelnFrüchte mit FlügelnFrüchte mit FlügelnFrüchte mit Flügeln    
Sogenannte Flugananas, -kiwis,          
-litschis, -mangos und -erdbeeren ver-
süßen denjenigen, die bereit sind, 
etwas tiefer in die Tasche zu greifen, 
das Leben. Immer mehr Exotenfrüch-
te werden direkt aus der Anbauregion 
eingeflogen. Der Vorteil ist, dass die 
Früchte – anders als sonst üblich - 
reif geerntet werden und sofort in den 
Handel kommen. Der Nachteil ist, 
außer dem hohen Preis, die Klimabi-
lanz. Die ist nämlich verheerend. Nur 
auf den Transport bezogen erzeugen 
ein Kilo „Flug“-Kiwis aus Neuseeland 
genauso viel klimaschädliche Treib-
hausgase wie 6800 Kilogramm heimi-
sches Obst.  

Subventionen und SteuernSubventionen und SteuernSubventionen und SteuernSubventionen und Steuern    
Herrschte Kostengerechtigkeit, wären 
Lebensmittel, die per Luft oder auf 
der Straße zu uns kommen, uner-
schwinglich. Doch Subventionen und 
Steuergeschenke verhindern dies 
erfolgreich. So ist Flugbenzin noch 
immer von der Steuer befreit, Stra-
ßenkilometer sind subventioniert, 
Maut wird bislang nur auf der Auto-
bahn und wenigen Bundesstraßen 
erhoben. Die Straßenabnützung zahlt 
die Allgemeinheit über das Steuerauf-
kommen. Kaum vorstellbar, dass in 
Deutschland vor 50 Jahren ernsthaft 
erwogen wurde, die Autobahnen für 
den Lkw-Verkehr total zu sperren. Und 
zwar aus Kostengründen. Schließlich 
beschädigt ein einziger beladener 40-
Tonner den Straßenbelag genau so 
stark wie 160.000 Pkws. Hinzu kom-
men die Folgekosten für Flächen-
verbrauch, Lärmbelastung und 
Schadstoffausstoß, die auch wieder 
von der Allgemeinheit getragen wer-
den. Die Folgeschäden des Güterver-
kehrs auf Straßen werden vom Deut-
schen Städte- und Gemeindebund auf 
bis zu 20 Milliarden Euro pro Jahr 
geschätzt.   

Im Bundesverkehrsministerium geht 
man davon aus, dass der Güter­
verkehr bis zum Jahr 2015 auf das 3-
bis 4-fache anwachsen wird. Trotz-
dem besteht die EU-Kommission für 
Unternehmen darauf, dass in der EU 

ESSEN WIR UNSER KLIMA AUF? Teil 1 „Fakten“  
Nort rud  Semmler  und Pet ra  Brückner    



der Straßenverkehr das dominieren-
de Transportsystem bleiben muss. 

Energiebilanzen Energiebilanzen Energiebilanzen Energiebilanzen –––– nicht ganz einfach nicht ganz einfach nicht ganz einfach nicht ganz einfach 
Obst und Gemüse außerhalb der Sai-
son ist entweder über weite Strecken 
gereist, stammt aus beheizten Treib-
häusern oder lagert über Monate in 
Kühlhäusern. All dies ist mit erhebli-
chem Energieaufwand und hohen 
Emissionen, u. a. von CO2, verbun-
den. Äpfel aus Deutschland, die im 
Frühjahr oder Sommer gekauft wer-
den, wären ungenießbar, wären sie 
nicht über Monate in kontrollierter 
Atmosphäre gekühlt worden. Kontrol-
liert bedeutet, dass Temperatur, Luft-
feuchtigkeit, Sauerstoff- und Stick-
stoffgehalt stimmen müssen. Ein 
aufwändiger Prozess also.  

Frische Äpfel aus Neuseeland, die im 
Frühjahr oder Sommer mit dem Schiff 
bei uns eintreffen, haben zwar viele 
Kilometer zurückgelegt, trotzdem ist 
die Klimabilanz kaum schlechter als 
die des deutschen Apfels, der künst-
lich im Tiefschlaf gehalten wurde. 

Letztendlich entscheidend für die 
Klimabilanz ist, ob man mit dem Au-
to, mit öffentlichen Verkehrsmitteln 
oder mit dem Fahrrad zum Apfelkauf 
fährt. Vor allem bei kurzen Strecken 
ist das Auto eine schlechte Wahl: ein 
kaltes Auto braucht für die ersten 
drei Kilometer etwa einen Liter Ben-
zin.  

Klima und KonsumKlima und KonsumKlima und KonsumKlima und Konsum    
Jeder Deutsche verursacht jährlich 
zwischen zehn und 12 Tonnen CO2. 
Klimaverträglich wären zwei Tonnen. 
Dabei fällt allein die Ernährung schon 
mit 1 ½ Tonnen ins Gewicht.   

Ganz generell lässt sich sagen: weit 
gereiste Lebensmittel erzeugen mehr 
CO2 und tragen damit zur Klimaka-
tastrophe bei. Mehr Transport benö-
tigt weiteren Straßenbau, damit ge-
hen Oberflächenversiegelung, Lärm, 
Umwelt- und Gesundheitsschäden 
einher. Die Lebensqualität wird be-
einträchtigt. Die Energie- und Ökobi-
lanz der Lebensmittel wird deutlich 
verschlechtert. Als Auswirkung ist mit 
Stürmen, Starkregen, Trockenheit 
und Dürre zu rechnen – kurzum Ex-
tremwetterlagen werden zunehmen. 
Um entstandene Schäden zu reparie-
ren werden auf die Volkswirtschaft 
enorme Kosten zukommen. Die hier-
für benötigten Mittel werden an an-
derer Stelle fehlen.  
(Teil 2 „Alternativen“ im nächsten Heft)(Teil 2 „Alternativen“ im nächsten Heft)(Teil 2 „Alternativen“ im nächsten Heft)(Teil 2 „Alternativen“ im nächsten Heft)    
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gestellt werden können, so dass de-
ren Energieeffizienz bei 0,8–1,1 
(Biowasserstoff) und sogar bei nur 
0,1–0,2 (SunFuel) liegt, während 
Biotreibstoffe der 1. Generation   
Energieeffizienzen von 2,5 
(Bioethanol/Biogas), 3,1 (Biodiesel) 
und sogar 6,7 oder mehr (Pflanzenöl) 
erreichen, womit sie den Biotreibstof-
fen 2. Generation ‚haushoch‘ überle-
gen sind. 

Ist also die eindeutige Privilegierung 
(u.a. Steuerbefreiung und massive 
Subventionierung) von ‚SunFuel‘ 
durch die deutsche Bundesregierung 
berechtigt? Der einseitige Trend in 
Deutschland zu ‚SunFuel‘ und die 
‚Bestrafung‘ von Biodiesel und Pflan-
zenöl durch das Energiesteuergesetz 
und das Biokraftstoffquotengesetz 
vom 18.12.06 könnte also verhäng-
nisvoll sein. Insbesondere stößt die-
se ‚Erdrosselungssteuer‘ im Ausland 
auf Unverständnis, nachdem 
Deutschland gerade bei Biodiesel 
und Pflanzenöl eine Vorreiterrolle 
übernommen hatte, und diese Bio-
treibstoffe schon heute marktreif 
sind: Sie können in angepassten Die-
selmotoren weltweit sofort und mit 
geringen Kosten zum Einsatz kom-
men. 

In vielen ärmeren Ländern steht vor 
allem Pflanzenöl als Treibstoff im 
Mittelpunkt des Interesses, weil es 
unvergleichlich preisgünstig und mit 
geringstem Aufwand im eigenen 
Land durch Anbau von Ölfrüchten 
gewonnen werden kann. 

Wie weit kämen wir aber mit dem 
Anbau von Ölpflanzen in jedem 
Land? Wie hoch ist das Potenzial von 
Pflanzenöl als Treibstoff auf internati-
onaler Ebene? 

Wenn man Hektarerträge von 4.000 
Litern Pflanzenöl pro Jahr für die tro-
pischen und subtropischen Regionen 
der Erde zugrunde legt (die afrikani-
sche Ölpalme kann bis zu 8.000 Li-
tern je Hektar und Jahr liefern), dann 
würde man keine 10% der entspre-
chenden Flächen Afrikas, Südameri-
kas, Australiens und Asiens benöti-

Spätestens seit dem Ende des 2. Irak-
krieges wissen wir, dass Erdöl (das 
‚Schwarze Gold‘) knapp wird und die 
letzten Verteilungskämpfe um diesen, 
für die Energieversorgung und Mobili-
tät der Industriestaaten bisher unver-
zichtbaren pechschwarzen ‚Saft‘ be-
gonnen haben. Die Preisentwicklung 
des Rohöls seit 2002 von ca. 20     
US $ auf über 90 US $ pro Barrel (mit 
weiter steigender Tendenz) übt weite-
ren Druck aus. 

Infolgedessen hat weltweit - und ins-
besondere in den armen Ländern – 
die fieberhafte Suche nach bezahlba-
ren Alternativen begonnen. 

Brasilien hat sich – angesichts der 
Knappheit an eigenen Erdöl-Ressour-
cen – schon vor gut 20 Jahren für den 
alternativen Treibstoff Bioethanol aus 
Zuckerrohranbau entschieden. Es hat 
inzwischen mit diesem Biotreibstoff, 
der Benzin in Ottomotoren bis zu 85% 
ersetzt, eine eindeutige internationale 
Vorreiterrolle übernommen. Auch die 
USA setzen nun vor allem auf Bio-
ethanol aus Maisanbau von eigenen 
Flächen, um die Erdöl-Abhängigkeit 
von unliebsamen Staaten wie Iran 
und Venezuela zu verringern. 

Ist Bioethanol jedoch der sinnvollste 
Alternativ-Treibstoff? Wenn es nach 
den Vorstellungen der Automobilkon-
zerne VW und Daimler-Chrysler geht, 
die die Biotreibstoffe in solche der 
ersten und der zweiten Generation 
einteilen, dann sind die Biotreibstoffe 
der 1. Generation (Pflanzenöl, Biodie-
sel, Bioethanol und Biogas) minder-
wertig und dienen nur als Übergangs-
lösung bis die Biotreibstoffe 2. Gene-
ration (Biowasserstoff und vor allem 
‚SunFuel‘ = BtL) aus der Pilot-
Entwicklung in die Phase der marktfä-
higen Erzeugung gelangt sind. 

Wie sieht es jedoch mit der Herstel-
lungseffizienz gerade der Biotreibstof-
fe 2. Generation aus? In einem Über-
blick kann gezeigt werden, dass Bio-
wasserstoff und besonders 
‚SunFuel‘ (BtL) nur mit extrem hohem 
Aufwand durch zahlreiche Umwand-
lungsschritte aus Holz oder Stroh her-

PERSPEKTIVEN UND POTENZIALE VON 
PFLANZENÖL ALS TREIBSTOFF 

Internationale Tendenzen zu nachhaltiger Produktion  
 

Prof. Dr. em. Ernst Schrimpff  
Fachhochschule Weihenstephan — Bundesverband Pflanzenöle e.V. 
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gen, um den derzeitigen Weltenergie-
bedarf an Erdöl durch Pflanzenöl zu 
ersetzen. Jedes Land verfügt über 
heimische Ölpflanzen, die an-
baufähig sind und durch gezielte 
herkömmliche Züchtung (ohne Gen-
Technik!) ihre Erträge steigern könn-
ten. Darüber hinaus besteht ein be-
trächtliches Potenzial, den Treibstoff-
bedarf durch neue Verkehrsstrate-
gien oder Einführung hocheffizienter 
Technologien erheblich zu senken 
(z.B. durch den Bau von 1- bis 3-
Liter-Fahrzeugen oder solche mit 
Elektroantrieb). 

Welche Tendenzen zum Anbau von Welche Tendenzen zum Anbau von Welche Tendenzen zum Anbau von Welche Tendenzen zum Anbau von 
Ölpflanzen sind erkennbar?Ölpflanzen sind erkennbar?Ölpflanzen sind erkennbar?Ölpflanzen sind erkennbar?    
In Europa ist für die Pflanzenöl-
Erzeugung noch der Rapsanbau füh-
rend. Mit dem eintretenden Klima-
wandel ist aber abzusehen, dass 
Raps (der kühle und regenfeuchte 
Klimate bevorzugt) durch Sonnenblu-
men (die wärmeres und mäßig tro-
ckenes Klima vertragen) Schritt für 
Schritt ersetzt werden wird. Auch 
andere Ölpflanzen, wie Leindotter (im 
Mischfruchtanbau) Ölziest, Ölmadie, 
Saflor, Hanf und einige Senfarten 
werden wohl an Bedeutung gewin-
nen, wenn gezielte Züchtungen end-
lich in Angriff genommen werden. 

In den Subtropen (z.B. Südbrasilien, 
Namibia, Indien und Vietnam) be-
ginnt gerade der Anbau mit der viel-
versprechenden und anspruchslosen 
Purgiernuss (Jatropha curcas), deren 
Öl nicht zur Ernährung, jedoch für 
motorische Zwecke als sehr geeignet 
beurteilt wird. Auch der anspruchlose 
Rizinus (Ricinus communis) ist im 
Gespräch, auch wenn das Rizinusöl 
aufgrund seiner Fettsäure-
Zusammensetzung für die motori-
sche Verwendung noch Schwierigkei-
ten bereitet. In Trockengebieten ver-
spricht die Jojoba (Simmondsia chi-
nensis) beachtliche Ölerträge zu lie-
fern. Bisher wird sie allerdings fast 
nur für kosmetische und medizini-
sche Zwecke angebaut. 

Die höchsten Öl-Erträge sind im Gür-
tel der Feuchttropen zu erwarten, 
weil hohe Niederschläge mit hoher 
und regelmäßiger Einstrahlung ge-
koppelt sind. Allen voran steht die 
Afrikanische Ölpalme (Elaeis gui-
neensis), die bisher unübertroffene 
Hektar-Erträge aufweist, sowie die 
Kokospalme (Cocos nuscifera). Der 
Ölpalmenanbau ist in letzter Zeit in 
Verruf geraten, weil vor allem in Indo-
nesien und Malaysien der Anbau mit 

einer Zerstörung der Regenwälder 
gleich gesetzt wird. Das mag für die 
genannten zwei Länder in den über-
wiegenden Fällen zutreffen. Für Süd-
amerika, insbesondere Kolumbien 
und Ecuador, trifft dieser Vorwurf 
jedoch nur in Ausnahmefällen zu. In 
Kolumbien z.B. sind fast drei Viertel 
der Ölpalm-Plantagen auf ehemali-
gen Savannen- oder Grasland-
Flächen angelegt worden, die keinen 
Regenwald vorher kannten. In Ecua-
dor wurden die Plantagen überwie-
gend im Bereich von degradierten 
Sekundärwäldern errichtet. 

Die Frage nach einem nachhaltigen 
und öko-sozialveträglichen Anbau 
von Ölpflanzen wird berechtigt immer 
dringlicher gestellt. Bedauerlicherwei-
se sind Monokulturen bisher die Re-
gel, obwohl der hohe Pflegeaufwand 
(Krankheiten und Schädlingsbefall) 
für Agroforst-Systeme bzw. Intercrop-
ping spricht, Anbau-Verfahren, die 
gerade in den Tropen schon seit vie-
len Jahren meist sehr erfolgreich 
praktiziert werden. Für alle Ölfrüchte 
sollten auch aus Diversitätsgründen 
Mischfruchtanbau- bzw. Agroforst-
Systeme gefordert werden. 

Sie finden uns auch im Internet unter 

www. e-f-schumacher-gesellschaft.de 
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Professor Dr. Dr. h.c. Hans- Peter 
Dürr hat sich neben seiner wissen-
schaftlichen Arbeit immer für Frieden 
und Ökologie engagiert. So wurde er 
1980 Gründungsmitglied der E.F. 
Schumacher-Gesellschaft und später, 
Ende der 80er Jahre gründete er das 
Global Challenges Network, GCN. Als 
Physiker hat er 1956 bei Edward 
Teller promoviert und als ehemaliger 
Mitarbeiter von Werner Heisenberg 
wurde er 1978 dessen Nachfolger 
als Geschäftsführender Direktor des 
Max-Planck-Instituts für Physik und 
Astrophysik und des Werner-
Heisenberg-Instituts für Physik. 
Für sein friedenspolitisches Engage-
ment erhielt er 1987 den Right Liveli-
hood Award („Alternativer Nobel-
preis"), am Friedensnobelpreis parti-
zipierte er als Deutscher Repräsen-
tant der Pugwash-Konferenzen, die 
den Preis 1997 erhielten.  
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